
grund ihrer spezialisierten Lebensweise 
besonders bestandsgefährdend aus. Den 
Wildbienen kommen die Trockenlebens­
räume abhanden: Felsfluren und Stein- 
halden, Trockenrasen und Magerwiesen, 
vegetationsfreie Erdwege und Abbruch­
kanten, Sand- und Kiesgruben, Flecken 
und Gebüsche auf freiem Feld und in 
Siedlungen. Wird n ich t mehr beweidet 
oder gemäht, verbuschen die Wiesen, 
und die W ildbienen verlieren ihre Le­
bensgrundlage.

Hilfe fü r  W ildbienen
W ildbienenschutz fäng t 
vor der Haustür an. Um 
den Nahrungsansprüchen 
möglichst vieler W ildbienen 
gerecht zu werden, ist vor allem ein rei­
ches Angebot an Trachtpflanzen e rfo r­
derlich. Da einige W ildbienen bereits ab 
März fliegen, sind frühblühende Arten 
wie Weiden, Lungenkraut, Hohler Ler­
chensporn oder Taubnessel w ichtig. 
Nisthilfen können an ruhigen, trockenen 
und geschützten Orten angebracht wer­
den. Steinhaufen und Trockenmauern 
bieten neben Nistmöglichkeiten fü r 
Wildbienen auch Versteck- und Sonnen­
plätze fü r Reptilien. Um das Nahrungs­
angebot der W ildbienen zu vergrößern 
und zu schützen, können auch Gemein­
den äk$iv werden: Blumenwiesen sta tt 
Zierrasien, einheimische Pflanzen sta tt 
Exoten';: Erhaltung und Schutz von Öd­
land, Offenhalten von Magerrasen, Weg- 
rändcr rticht immer flächendeckend be- 
grünen,;kleine Steilkanten abgraben und 
lehmveijfugte Mauern erhalten.
Fotos: © v l;|i..n. r. Heinz Wiesbauer, Heiko Beilmann, Jo­

hann Neumayer

Wasse
Der Name der Wasserfledermaus (M yotis  
daubentonii) verrät bereits ihr bevorzugtes 
Jagdgebiet: stehende und langsam fließende 
Gewässer. Hier schw irrt sie au f der Suche 
nach Insekten im schnellen und wendigen 
T iefflug knapp über die ruhige Wasserober­
fläche. Am leichtesten find e t sie diese auf 
spiegelglatten, vegetationslosen Oberflä­
chen -  Wellen oder Pflanzen würden nur 
verwirrende Echos erzeugen. Zuckmücken, 
aber auch Köcherfliegen, Schnabelkerfe, 
Netzflügler und Schmetterlinge werden d i­
rekt m it dem Maul gegriffen, manchmal 
auch m it den Flügeln oder der Schwanzflug­
haut eingefangen. In Laborforschungen 
wurde nachgewiesen, dass die Wasserfleder­
maus auch imstande ist, sehr kleine Fische 
zu fangen. Ihr Appe tit ist jedenfalls gewal­
tig. Etwa ein D ritte l ihres Körpergewichts 
frisst sie pro Nacht -  das entspricht etwa
4.000 Mücken!
Den Tag verbringen Wasserfledermäuse 
meist in Baumhöhlen. Daher ist neben ge­
eigneten Jagdmöglichkeiten ein Wald m it 
alten und höhlenreichen Bäumen außeror­
dentlich w ichtig. Beim Bau der Quartiere 
sind Fledermäuse u. a. au f Spechte angewie­
sen, da sie selbst keine Flöhlen bauen kön­
nen. Wasserfledermäuse verstecken sich 
tagsüber gelegentlich auch in Fledermaus­
kästen, seltener in Gemäuern alter Gebäude, 
Dachstühlen oder an Brücken.

„Pendlerin" zwischen Wald und Was­
ser
Wasserfledermäuse verlassen ihre Tages­
schlafquartiere erst in der späten Dämme­
rung. Dann fliegen sie au f stets gleichen 
„Flug-Strassen“ ins Jagdgebiet. Im Tiefflug 
folgen sie altbekannten Geländestrukturen, 
Waldrändern und Hecken. Offene Flächen

meiden sie hingegen. Die Baumhöhle im 
Wald kann vom nächsten Flussufer durchaus 
einige Kilometer en tfe rn t sein. Für Wasser­
fledermäuse sind som it Gebiete lebensnot­
wenig, in denen W aldränder m it Gewässern 
durch Flecken, Bachufergehölze, Baumgrup­
pen und Obstgärten vernetzt sind.

Vernetzung ist g e f r a g t . .
Die Zerschneidung des Lebensraumes ist ei­
ne der Hauptursachen fü r das allgemeine 
Artensterben und den Verlust der b io log i­
schen V ie lfa lt. Verkehrswege und Siedlungen 
stellen meist unüberwindbare Barrieren dar. 
Sie lassen Nahrungs- und Brutraum fü r viele 
Tierarten unerreichbar werden. Die verschie­
denen Populationen können sich nicht mehr 
durchmischen, der so w ichtige Gen-Aus- 
tausch wird dadurch verhindert. Ursprüng­
lich zusammenhängende Populationen te i­
len sich immer weiter auf, „verinseln" und 
verschwinden schließlich völlig. Das kom pli­
zierte ökologische Gefüge kann nur fu n k tio ­
nieren, wenn Biotope n icht isoliert vonein­
ander, sondern verbunden und im ständigen 
Austausch sind. Straßenbäume, Flecken, 
Löschteiche und Bäche verhindern eineVer- 
inselung: Sie ermöglichen Wanderungen 
und bieten Lebensraum, Schutz und Nah­
rung. Eine besondere Rolle spielen dabei li­
neare Strukturen wie Bäche, Hecken oder 
Waldsäume. Nun enden aber Flusssysteme, 
Feuchtgebiete oder naturnahe Wälder selten 
an Landesgrenzen. Deshalb kann die lokale 
Vernetzung nur der erste Schritt sein: „Zeit­
gemäßer Naturschutz" muss weiter reichen, 
indem langfristig  B iotopverbund-Projekte 
au f landesweite und überregionale Ebenen 
ausgeweitet werden...

© Fotos: v. I. n. r. Wolfgang Forstmeier, Josef Limberger
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